
Wenn Ruth-Maria den Platz betritt, geht
die Sonne auf. Und das, obwohl sie

meistens aus der Richtung kommt, wo die
Sonne untergeht – der westlichen Roland-
straße. »Guck mal. Da kommt wieder die
kleine, fröhliche alte Dame«, heißt es dann
nicht selten vor der Bürgerwache, wenn sie
dort von weitem entdeckt wird. 

Alt – das dürfte die Dame, von der die Re-
de ist, nicht hören. »Ich bin doch nicht alt«,
würde sie mit leicht gespielter Empörung er-
widern. Um im nächsten Augenblick laut
aufzulachen und dem beschämten Gegen-
über auf die Schulter zu klopfen. »Ich will
dich doch nur veräppeln«.

Denn mit ihren vielen Lebensjahren und
den damit verbundenen Klischees schlägt
Ruth, den zweiten Namen ›Maria‹ nutzt sie
nur selten, ihren Gesprächspartnern gegen-
über immer wieder gern ein Schnippchen.
Als sie gegen Ende Oktober mit dem Autor
telefonierte, sagte sie ihm noch: »Ach, es wird
jetzt bestimmt kälter. Es ist ja schon Novem-
ber ...«. Da lenkt der Gesprächspartner erst
einmal zustimmend ein, mit der blöden Ge-
wohnheit im Kopf, ältere Mitmenschen nicht
verwirren zu wollen. Bis Ruth zu lachen be-
ginnt und entgegnet: »Das stimmt doch gar
nicht. Es ist doch erst Oktober. Wie vergess-
lich bist du denn?«

Der späte Lebenswandel der Ruth muss er-
staunlich sein: Obwohl sie schon seit über
drei Jahrzehnten dieselbe Wohnung in der
Nähe ihr Eigen nennt, hat sie erst vor weni-
gen Jahren das Leben auf dem Siegfriedplatz
für sich entdeckt. Sie wollte sich nach dem
Tod ihres Mannes ›Elli‹ (Elmar) nicht verkrie-
chen oder – wie ihre Bekannten die Zeit Tor-
ten essend – im Café verbringen. Nein,
Frischluft und Sonne, das ist ihr Ding. Und
vor allem: Leute.

Noch einmal nach ihrem Alter gefragt, lau-
tet ihre Standard-Antwort: »51 plus«. Und
wenn jemand mal genauer nachhakt, tut sie
zunächst so, als würde sie sich auf das Thema
einlassen. Sie beginnt, Lebensstationen und
Daten aufzuzählen, und der Zuhörer hofft:
»Gleich kommt’s«. Bis sie dann plötzlich in-
nehält, lächelt und mit einem »Du Schelm,
beinahe hätteste mich gehabt« endet. Ruth ist
nicht ohne, sie lässt sich nicht so leicht über-
rumpeln. In wenigen Sommern hat sich Ruth
eine große Freundes- und Fangemeinde an-
gelacht. Angelacht – das lässt sich durchaus
so sagen, denn sie hat für alle und jeden ein
gewinnendes Lächeln übrig. 

Thema Angst. Auch Ruth ist nicht frei da-
von. Zum Beispiel hat sie Angst davor, im
Dunklen nach Hause zu gehen. Aber eine
Furcht vor fremden Leuten, wie sie manch
andere ihrer Generation vor die Fernseher
oder – unter sich bleibend –  in die Cafés
treibt, kann man ihr nicht nachsagen. Dazu
gehört auch die mitunter beläufige Kontakt-
aufnahme, mittels der sie die an den Tischen
Sitzenden auffordert, ihr auf die Stufen vor
der Bürgerwache zu helfen. Ein ausgestreck-
ter Arm, ein Lächeln ..., und es dauert nur Se-
kundenbruchteile, bis sich jemand aus seinem
bisherigen Gespräch ab- und ihr zuwendet
und ihr mit den Worten: »Entschuldigen Sie,
das hab’ ich nicht gesehen«, hilft. Er erntet ein
freundliches »Danke« und die Möglichkeit
zum weiteren Gespräch. Ob Ruth die Hilfe
über die Stufen tatsächlich nötig hätte, weiß
nur sie selbst.

Telefonketten für Ruth 

Das Siggi-Volk lässt das nicht kalt. Hat Ruth
einmal ihren Schlüssel verbummelt und sich
ausgeschlossen, wird ruckzuck eine Telefon-
kette einberufen, bis sich mindestens zwei
oder drei handwerklich versierte Menschen
finden, die sie begleiten und wieder dafür
sorgen, dass sie ihre Wohnung betreten kann.
Oder nehmen wir den Fall von vor zwei Jah-
ren, als das Dach ihres Schuppens in der
Kleingartenkolonie ›Am Steinbrink‹ regen-
durchlässig wurde. Nach wenigen Stunden
Fragerei auf dem Platz fand sich ein um ein
paar Ecken befreundeter Dachdecker, der für
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Wie eine Dame seit einigen Jahren den Siggi für sich entdeckt, weiß Rouven Ridder

Mukoma wa Ngugi lässt seinen ›detective‹ zwischen Kenia und Wisconsin ermitteln. Den Eine-Welt-Thriller hat 
Matthias Harre gelesen

Nairobi Heat 

die Reparatur gesorgt hätte. Dass daraus
nichts wurde, lag am Ende nur daran, dass
Ruth den Garten ganz abgeben musste: Der
Weg von der Rolandstraße zum Steinbrink
ist auch mit dem Bus zu weit, wenn man
nicht mehr ganz so gut zu Fuß ist. Aber die
Suche nach einem Nachfolger, der das
Grundstück in Ehren hält, war natürlich –
wie man sich denken kann – schnell erfolg-
reich.

Aus ihren häufigen Erzählungen lässt sich
erahnen, dass Ruth-Maria in ihrem langen

Eine Frau
unter Leuten

Kolonialismus, Rassismus, Völkermord,
Hilfsorganisationen, Menschenfreunde,

Korruption: Das sind die Ingredienzien, aus
denen Mukoma wa Ngugi seinen Erstling
›Nairobi Heat‹ zusammenmischt. Entstanden
ist ein Thriller, der in zwei Welten zu spielen
scheint, aber immer unsere eine Welt zeigt.

Protagonist Ishmael ist Police Detective in
Madison, der mittelgroßen Hauptstadt des
US-Staates Wisconsin. Der Todesfall, den
Ishmael zu ermitteln hat, erweist sich bald als
Mord. Die Überdosis Heroin ist der jungen,
weißen Frau erst postmortal gesetzt worden.
Wichtiger als die Todesursache jedoch ist der
Fundort der Leiche: der Vorgarten eines afri-
kanischen Professors im noblen Weißen-Vier-
tel Maple Bluff. »Wenn ich schwarzen Krimi-
nellen einen Rat geben sollte, dann den: Be-
geht niemals ein Verbrechen gegen Weiße,
denn der Staat wird keine Ruhe geben, bis er
euch geschnappt hat.« Der Hausbewohner
kann nicht mit dem Mord in Zusammenhang
gebracht werden, das Opfer lässt sich nicht
identifizieren, der Erfolgsdruck wächst. Und
der Professor entpuppt sich als Menschen-
rechtsheld. Er hatte zur Zeit des Völkermords
in Ruanda seine Schule zu einem sicheren Zu-
fluchtsort gemacht, hunderte von Menschen
gerettet und ist Mitbegründer der ›Never
Again Foundation‹, die sich für die Opfer des
Völkermords einsetzt. Die Ermittlung tritt auf

scheinbar ziellose Odyssee durch Kenia, allein
die Anwesenheit eines US-Detektive scheint
die Schattenwelt Nairobis zu verunsichern. O
begleitet Ishmael durch die auch nach 14 Jah-
ren noch bestehenden Lager der ruandischen
Flüchtlinge, besucht mit ihm verrückt gewor-
dene, aber immer noch höchst einflussreiche
weiße Kolonialisten, deckt einen millionen-
schweren Skandal um die Verwendung von
Spendengeldern auf. Der Mörder wird trotz

zahlreicher blutiger Widerstände zwar ermit-
telt, die eigentlichen Verantwortlichen aber
nicht wirklich bestraft. Die Gewalt regiert
weiter: offen und im Verborgenen. Tröstlich:
Es wird ein Wiedersehen mit den charismati-
schen Ermittlern geben. Der Nachfolger von
›Nairobi Heat‹ ist im Original schon erschie-
nen. Bleibt zu wünschen, dass die deutsche
Übersetzung nicht wieder sechs Jahre auf sich
warten lassen muss.

Autor Mukoma wa Ngugi unterrichtet an
der Cornell University, ist Kolumnist für Gu-
ardian, BBC, L.A.Times und verschiedene
afrikanische Publikationen. Er schreibt in der
Tradition der  ›hardboiled novels‹ à la Ham-
mett und Chandler, erweitert aber durch die
unterschiedlichen Schauplätze Afrika und
USA den Spielraum für seine Protagonisten
enorm. Was wohl mit seinen persönlichen Er-
fahrungen zu tun hat. Sein Vater Ngugi wa
Thiong’o ist einer der bekanntesten Schriftstel-
ler Kenias, lehrte an verschiedenen Unis der
USA, ist Träger verschiedener Auszeichnun-
gen. Den Erstling seines Sohns gibt es seit Mai
dieses Jahres in deutscher Übersetzung. ›Nai-
robi Heat‹ hat auf Anhieb die Auszeichnung
des österreichischen Fachblatts ›Buchkultur‹ als
»bester Krimi der Saison« gewonnen.

Mukoma wa Ngugi, Nairobi Heat, Transit
Verlag, Mai 2014

der Stelle, der Polizeichef befürchtet politische
Konsequenzen. Bis Ishmael einen anonymen
Anruf bekommt: »Die Wahrheit liegt in der
Vergangenheit. Kommen Sie nach Nairobi.« 

Ishmael, selbst Afro-Amerikaner, nimmt
zwei Wochen Sonderurlaub, fliegt nach Nai-
robi und gerät dort vollends ins Chaos. Einzi-
ge Hilfe ist der ihm offiziell zugeteilte Kom-
missar: »Meine Freunde und Feinde nennen
mich O-David Odhiambo.« So beginnt eine

FO
TO

: 
R

O
U

V
EN

 R
ID

D
ER

Bielefeld-Krimi!? Davon gibt es mittlerwei-
le eine Menge, aber Quantität ist eben nicht

mit Qualität zu verwechseln. ›Wir waren die
Guten‹ hat einen gehörigen stilistischen Vor-
sprung vor der Konkurrenz und geht auch in
der Entwicklung des Plots einen elegant ande-
ren Weg. Lokalkolorit ja, aber nicht in der üb-
lichen, aufdringlichen Penetranz. Es ist einfach
da, braucht nicht die Navi-Texte, die andere

Regional-Krimis so ner-
vend verwenden. Rosens-
tengel hatte sich schon bei
seinem Debüt ›Nach Asche
schmeckt die Nacht‹ gegen
eine Klassifizierung ver-
wahrt. Die Protagonisten
im neuen Fall um Timo
Senner sind zwar zusam-
men im Ostwestfälischen
aufgewachsen, dann aber
verschiedene Wege gegan-
gen. Wie das so ist. Man
verliert sich aus den Augen
und bei irgendeinem Jubi-

läum trifft man sich wieder. Aus Tradition oder
eben zufällig. Diese Alltäglichkeit verschafft
dem Roman seine Dreidimensionalität. Alles
geschieht hier und anderswo, gestern und heu-
te. Ein kleines ›Wie wir wurden, was wir sind‹
zwischen Bielefeld, Berlin und Mombasa, eine
Zeitreise von den 1980ern ins 21. Jahrhundert. 

Wer 1983 gemeinsam eine Zeit in der Punk-
Szene Berlins verbringen durfte, hat mindes-

tens eine gemeinsame Leiche im Keller. Egal,
wie sich der weitere Lebensweg entwickelt, ir-
gendwas, was besser unterm Teppich bleiben
sollte, war immer. PI, Mary, JWD und Ente
haben sich seit ihrer Schulzeit erwartbar un-
terschiedlich entwickelt. Den einen hält die
in Aussicht stehende Berufsschullehrerpensi-
on warm, den anderen sein aktuelles Minister-
gehalt, der dritte ist Chefredakteur von
›Deutschlands größter Tageszeitung‹ und der
vierte »hatte mehrere Romane begonnen, aber
nicht zu Ende gebracht, … Preise und Stipen-
dien für Lyrik gewonnen und sich im übrigen
mit Auftragsarbeiten … über Wasser gehal-
ten.« Und weil das noch nicht reicht, hat er au-
ßerdem noch eine todkranke Tochter, für de-
ren Operation das Geld nicht reicht. Alte Ver-
bindungen und aktuelles Drama: Ausreichend
Stoff für eine handfeste Tragödie. Wobei das
Schicksal der Tochter bei weitem nicht die ein-
zige Tragödie der Geschichte bleibt.

Was denn auch Timo Senner auf den Plan
treten lässt, nachdem ein Mitglied des Quar-
tetts tot aufgefunden wird. Dabei ist der Bie-

lefelder Kommissar, den die Leserschaft schon
aus Rosenstengels erstem Roman kennt, nicht
allein. Einige der Figuren aus dem ersten ›Sen-
ner‹ finden pfiffige Verwendung auch im neu-
en Buch. Weil aber die Geschichte der vier
Freunde den Mittelpunkt des Buches bildet,
hält sich Senner eher im Hintergrund. Ge-
schickt verschränkt der Autor die häufigen
Zeit- und Ortswechsel, die Erzählstränge
wechseln einander ab. So hält sich die Span-
nung bis zum Schluss. Kleines Manko: Die im-
mer mal wieder eingestreuten erotischen Sze-
nen helfen der Handlung nicht wirklich wei-
ter. Vielleicht muss Sex ja auch nicht
weiterhelfen …, Geschmackssache. In jedem
Fall ist Rosenstengels zweiter ›Senner‹ erstaun-
licherweise sogar noch nuancen-, spannungs-
und abwechslungsreicher als sein schon gelun-
ger Erstling. Das ist selten und macht Appetit
auf einen dritten Fall mit dem intelligenten Er-
mittler.

Jörg Rosenstengel, Wir waren die Guten,
AJZ-Verlag, Oktober 2014 

Jörg Rosenstengel lässt Timo Senner bis nach Berlin ermitteln. Matthias Harre hat sein zweiter Fall gefallen

Wir waren die Guten
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Ein erster Preis bei der Tanzschule Gursch in
den 1970er Jahren: Ruth mit Tanzpartner
und Ehemann Elli.

Leben schon viel mitgemacht hat. Wenn sie
von ihrem Vater erzählt, von dessem Tod
während des letzten Weltkriegs sie als junges
Mädchen erfahren hat, wird sie auch heute
noch ganz traurig. Aber bevor man sie trös-
tend in den Arm nehmen möchte, erzählt sie
schon weiter. Und dann geht es ganz schnell.
Wie sie in Brackwede eine Lehre bei einem
Zahnarzt begann. Und dort bei einer Cousi-
ne während des Schützenfestes zu Besuch
war. Dort hat sie dann ihren Elmar beim
Schwoof kennen gelernt. Ab da war es um sie
geschehen.

»Elli hatte nie Lust zum Tanzen.«, be-
schwert sie sich ein wenig. Ruth um so mehr.
Und ihr zuliebe standardtanzten sie sich
durch die D-, C-, B-, über die A- bis hin zur
S-Klasse, der damals höchsten Liga des Paar-
tanzes. Fernsehauftritte inklusive.

Die Leidenschaft dafür erkennt der Besu-
cher, wenn Ruth bei sich zu Hause das Ra-
dio anwirft. Insbesondere bei Jazz- und Soul-
klängen erhellt sich ihr Gesicht und zum lau-
ten Ausruf »Musiiik!« wackelt die Dame dann
auf eine Art und Weise rhythmisch von ei-
nem Zimmer zum nächsten, wie man es ihr
nie zugetraut hätte.

Für einen Besuch bei ihr muss viel Zeit ein-
geplant werden. Eine Führung durch die
Räume, deren Wände über und über mit al-
ten Fotografien und anderen Devotionalien
bedeckt sind, zieht sich hin. Alles will kom-
mentiert werden. Aus der Nummer kommt
man nicht so schnell wieder raus (wenn man
denn will). Wer sich aber Zeit nimmt und auf
den Rundgang einlässt, erlebt so manche
Überraschung. Fotos vom Tanzparkett aus
den 1970er Jahren belegen, dass die heute
kleine Dame einmal eine großgewachsene,
bildschöne Frau war. Lachend nimmt sie auf
einem davon, zusammen mit ihrem Mann,
einen ersten Preis in der Tanzschule Gursch
entgegen.

Stadt, Leute, Kultur – 
das ist es, was sie braucht

Allerdings fällt es dem Beobachter und Zu-
hörer dann doch schwer, sich die Namen der
vielen Tiere mehrerer Familiengenerationen
zu merken. Katzen, Pferde, Hunde, Kanin-
chen, Vögel. Man möchte meinen, Ruth ha-

be sich während ihres Lebens vorgenommen,
einmal den gesamten Kosmos-Tierführer
durchzuarbeiten. Da nimmt es nicht Wun-
der, wenn sie sich bei der Begrüßung auf
dem Siggi erst einmal nach der Tierwelt er-
kundigt. »Wo ist Charlie?« fragt sie gleich
zu Beginn nach einem der bekannteren, oft
auf dem Platz anwesenden Hunde. Auf-
grund ihrer Tierliebe kommt man schnell
auf den Gedanken, Ruth könne vielleicht
außerhalb der Stadt glücklicher sein. Weit
gefehlt: »Elli wollte immer aufs Land zie-
hen«, sagt sie. »Aber da wäre ich eingegan-
gen«. Sie bräuchte die Stadt, die Leute, die
Kultur. So sind sie dann doch hier geblieben.
Und die Gelegenheit, Landluft zu schnup-
pern, hat sie oft genug. Einer ihrer Söhne –
›Peterle‹ – holt sie immerhin ein paar Mal
ihm Jahr ab, zu sich und seiner Familie ins
Alte Land vor der Hamburger Elbe.

Diese Ausflüge fern von Bielefeld genügen
ihr. Am Ende fühlt Ruth sich doch hier, am
Siggi, viel wohler. »Was haben wir es hier
doch schön«, sagt sie mit Blick auf den son-
nigen Platz und nippt an ihrem kleinen, ex-
tra für sie in der ›Kaffewirtschaft‹ gezapften
0,2-Liter-Glas Bier. Das hat sie erst hier bei
den Leuten zu schätzen gelernt, damit kön-
ne sie besser einschlafen.

Dem Betrachter genügt auch nur der An-
blick dieser ( ja, wie soll man sagen?) »Selig-
keit« in Ruths Augen und er weiß: Diese
Frau war nicht nur damals auf dem Tanzpar-
kett bildschön, sie ist es auch jetzt noch, mit
ihren 51 plus Jahren.

Die Liebe zur Musik

Ab und an kommt es vor, dass Ruth sich zu
einem kurzen Tänzchen hinreißen lässt:
wenn auf dem Siggi Livemusik gespielt
wird. Viel lieber hätte sie es aber inzwischen,
wenn sich ein paar Leute zum Musizieren
mit ihr fänden. Sooo gerne würde sie doch
singen. Und wenn dann noch Instrumente
wie die »schöne Posaune« mit im Spiel wä-
ren, dann hätte man Ruth auf seiner Seite.
Jazz und Soul darf es gerne sein. Zum Zeit-
punkt der Niederschrift hat sie aber in Erin-
nerung an einen früheren Urlaub einen alten
Schlagerklassiker als Ohrwurm: »Wenn bei
Capri die rote Sonne im Meer versinkt«.
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Mukoma wa Ngugis (Foto) Verlag hat den Nachfolger von ›Nairobi Heat‹ bereits veröffentlicht,
bislang liegt er allerdings noch nicht in deutscher Übersetzung vor.FO
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